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C. A. Schwarz:

„Die natürliche
Gemeindeentwicklung“

– Eine kritische Analyse –

Wilfried Plock und Bernd Kälber,
Mannheim

R E Z E N S I O N

1996 veröffentlichte Christian
A. Schwarz, der Leiter des frühe-
ren Ökumenischen Gemeinde-In-
stituts Emmelsbüll (Nordfries-
land), in seinem Buch „Die natürli-
che Gemeindeentwicklung“ Ergebnis-
se des größten Gemeindeaufbau-
Forschungsprojektes der Christen-
heit. 1994 hatten er und seine Mit-
arbeiter begonnen, 1188 Gemein-
den in 32 Ländern auf fünf Konti-

meindegründung teil, in dem Chri-
stian Schwarz seine Thesen vor-
trug. Das Treffen wurde vom Gie-
ßener „Institut für Gemeindeauf-
bau“ veranstaltet, das die
Schwarz’sche Sichtweise bereits
völlig übernommen hat und sie via
„Kirche-für-morgen“-Trainer ver-
breitet und dabei übrigens auch
vor katholischen Kirchengemein-
den nicht Halt macht.3 Das Semi-
nar fand in den Räumen der cha-
rismatisch ausgerichteten Gemein-
de „Treffpunkt Leben“ statt.

Wir möchten uns in diesem
Artikel kritisch mit der Natürli-
chen Gemeindeentwicklung ausein-
andersetzen und begründen, war-
um wir dem Gesamtkonzept von
Christian Schwarz nicht zustim-
men können.

nenten nach bestimmten Kriterien
zu untersuchen. Insgesamt wurden
34.314 Personen befragt und mehr
als vier Millionen Antworten in ei-
nen Computer eingegeben. Die
neu gewonnenen Erkenntnisse lau-
teten: „Viele Gemeindewachstums-
Dogmen sind nichts als Mythen“ und
„Gemeindewachstum geschieht an-
ders, als bisher vermutet wurde“. Das
Buch „Die natürliche Gemeindeent-
wicklung“ ist bereits jetzt ein Mega-
Bestseller. Es ist inzwischen in 42
Ländern und 20 verschiedenen
Sprachversionen erhältlich.1 1997
erschien ein Folgebuch unter dem
Titel „Die Praxis der natürlichen Ge-
meindeentwicklung“.2

Mitte Januar dieses Jahres nah-
men wir in der Nähe von Stuttgart
an einem Seminar für natürliche Ge-
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I. WAS BEDEUTET „NATÜRLICHE

GEMEINDEENTWICKLUNG“?

1. DAS HERKÖMMLICHE

DENKMUSTER DER

GEMEINDEWACHSTUMSBEWEGUNG

Christian Schwarz, der in Bo-
chum, Bethel, Wuppertal und
Mainz Theologie studierte, absol-
vierte 1986 ein zusätzliches Studi-
ensemester am Fuller Theological
Seminary in Pasadena, USA. Er
wurde insbesondere von Donald
McGavran, Peter Wagner und Win
Arn in die Philosophie der Ge-
meindewachstumsbewegung einge-
führt. Während McGavran das
Wort Gottes noch als Ausgangs-
punkt seiner Forschung sah4, ent-
wickelten Wagner und Arn zuneh-
mend eine Theorie von Gemeinde-
wachstum, die im Wesentlichen
von folgenden Faktoren bestimmt
war: einem oberflächlichen Prag-
matismus, einer statischen Ursa-
che-Wirkung-Logik, einer starken
Fixierung auf Quantität, der Ein-
beziehung von manipulativen Mar-
ketingmethoden und einer frag-
würdigen Machbarkeitsmentali-
tät.5 Zudem war und ist dieser An-
satz stark modellorientiert. Oft
werden erfolgreiche Megagemein-
den als Modell präsentiert und
mehr oder weniger zur Nachah-
mung empfohlen: „Macht es wie
wir, und ihr werdet den gleichen Er-
folg erleben.“

2. DIE NATÜRLICHE

GEMEINDEENTWICKLUNG

Nachdem erste Studien darauf
hindeuteten, daß sich viele von der
amerikanischen Gemeindewachs-
tumsbewegung gelehrte Theorien
empirisch nicht verifizieren ließen
(die Schwarz aber zuvor als gültig
übernommen hatte), startete Chri-
stian Schwarz 1994 das umfassend-
ste Forschungsprojekt über Ge-
meindewachstum, das je durchge-
führt wurde. Als im November
1996 die ersten Ergebnisse der Stu-
die vorlagen, korrigierte er einige
eigene Positionen und benannte
sein „Ökumenisches Gemeinde-
Institut“ konsequenterweise in
„Institut für natürliche Gemeinde-
entwicklung“ um. Den Kernpunkt
seiner neuen Sichtweise faßte der
Autor ausgehend von Markus 4,26-

29 wie folgt zusammen: „Die natürli-
che Gemeindeentwicklung will Gemein-
dewachstum nicht »machen«, sondern ist
allein darauf ausgerichtet, die Wachs-
tumsautomatismen, mit denen Gott selbst
seine Gemeinde baut, freizusetzen.“ 6

Diese neue Sicht gewann Schwarz
nach eigenen Angaben durch empi-
rische Untersuchungen, durch Beob-
achtung der Natur und durch das
Studium biblischer Texte. Schwarz
verwarf den modellorientierten
Ansatz der Gemeindewachstums-
bewegung und postulierte in der
natürlichen Gemeindeentwicklung
den prinzipienorientierten Ansatz.
Anstatt sich auf ein Modell zu be-
schränken, werden hier viele Ge-
meinden untersucht, um die allge-
meingültigen Prinzipien des Ge-
meindewachstums herauszufinden.
Diese mittels Abstraktion gewon-
nenen Grundsätze werden dann in
einem zweiten Schritt auf die kon-
krete Situation einer anderen Ge-
meinde angewandt.

Acht Qualitätsmerkmale

Die Schwarz’schen Untersu-
chungen sollen beweisen, daß es
acht universale Qualitätsmerkmale
für wachsende Gemeinden gibt (sie
beweisen nicht, ob es wirklich nur
acht sind). Wie kam er zu diesen
acht Merkmalen?

McGavran und Arn beschrieben
in ihrem Buch „Ten Steps for Church
Growth“7 bereits 1977 zehn rele-
vante Faktoren für Gemeinde-
wachstum. Einige Jahre später
sprach Peter Wagner von „Sieben
lebenswichtigen Kennzeichen einer ge-
sunden Gemeinde“.8 Ein Jahr nach
seinem Studienaufenthalt am Ful-
ler Seminary in Pasadena propa-
gierte Schwarz bereits seine „Acht
Basisprinzipien wachsender Gemein-
den“ 9, die inzwischen - etwas modi-
fiziert - zu den „Acht Qualitätsmerk-
malen“ mutierten (wir sind schon
gespannt, wie sie im nächsten
Buch heißen werden).

Wir möchten diese acht Merkma-
le anführen und bereits hier einige
kritische Anmerkungen machen.

Merkmal 1:
Bevollmächtigende Leitung

Schwarz führt aus, daß es einen
gravierenden Unterschied macht,
ob ein Leiter vollmächtig oder be-
vollmächtigend dient. Bevollmäch-

tigende Leiter investieren einen
Großteil ihrer Zeit in Jüngerschafts-
schulung, Delegation und Multi-
plikation. So wird Gottes Energie
zum Wachstum der Gemeinde frei-
gesetzt. Diesem Punkt stimmen
wir voll und ganz zu.

Merkmal 2:
Gabenorientierte
Mitarbeiterschaft

„Das Entdecken und Einsetzen von
geistlichen Gaben ist die einzige Mög-
lichkeit, das reformatorische Konzept
des „allgemeinen Priestertums’ prak-
tisch werden zu lassen.“ 10 Auch hier
hat Schwarz absolut recht. Die Ge-
meinde ist der Leib des Christus,
der aus vielen, mit Geistesgaben
beschenkten Gliedern besteht.
Diese Gaben sollen aktiv in den
Aufbau der Gemeinden einge-
bracht werden.

Merkmal 4:
Zweckmäßige Strukturen

Darunter versteht Schwarz
Strukturen, die eine fortwährende
Multiplikation der Arbeit ermögli-
chen. Beispiel: Leiter sind nicht
nur dazu da, zu leiten, sondern um

weitere Leiter hervorzubringen.
Schon in der Formulierung dieses
Merkmals wird hier allerdings die
Gefahr des Pragmatismus erkenn-
bar. Schwarz wörtlich: „Was diesem
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druck bringen, wie wenig ihm die
biblische Lehrausrichtung und an-
dere schwerwiegende Aspekte neute-
stamentlichen Gemeindelebens in
der Praxis bedeuten. Systematische
Lehre und Dogmatik riechen bei
Schwarz von vornherein nach „tech-
nokratischem Denken“.16

Merkmal 8:
Liebevolle Beziehungen

Es versteht sich von selbst, daß
glaubwürdig gelebte Liebe eine
große Ausstrahlungskraft besitzt.
Ob sich der „Liebesquotient“ aller-
dings so messen läßt, wie Schwarz
es meint, ist eine andere Frage.

Die Minimumstrategie

Im zweiten Teil seines Buches
(S. 49-60) führt der Autor aus, daß
eine Gemeinde an allen acht (sind
es wirklich nur acht?) Qualitäts-
merkmalen arbeiten, in der Priori-
tät aber mit dem schwächsten
Punkt – Minimumfaktor genannt –
beginnen sollte. Diese Methodolo-
gie belegt Schwarz mit Analogien
aus dem Bereich der landwirt-
schaftlichen Mineraliendüngung.
In seinem Buch „Praxis des Ge-
meindeaufbaus“ hatte Christian
Schwarz 1987 noch die Ansicht
vertreten, daß sich eine Gemeinde

eher auf
ihre
Stärken
konzen-
trieren
sollte.17

Wie
kam es
zu die-
sem be-
mer-
kens-
werten
Sinnes-
wandel?
Schwarz
machte
offen-
sichtlich
Anlei-
hen bei

der „Kybernetischen Management-
lehre“ (EKS) von Wolfgang Mewes.
Was der Biologe und Chemiker Ju-
stus von Liebig im Bereich der
landwirtschaftlichen Düngung ent-
deckte, wandte Mewes auf wirt-
schaftliche und soziale Systeme an.

Er nannte sein Prinzip „Engpaß-
konzentrierte Strategie“ (EKS).
Den Begriff „Minimumfaktor“
übernahm Schwarz wortwörtlich
von Mewes.18 Wenn die Schrift
nicht alleinige Grundlage ist, müs-
sen andere Quellen herhalten –
selbst wenn das in einen „gemeind-
lichen Natur-Darwinismus“ füh-
ren sollte.19

Bleibt die Frage offen, warum
Schwarz Gedanken, Begriffe und
Skizzen aus der suspekten Karriere-
und Managementlehre von Mewes
übernimmt, ohne deren Quelle an-
zugeben. Die Seiten 54-55 in der
Natürlichen Gemeindeentwicklung
von Schwarz gleichen den Seiten
20-21 in Mewes’ Pamphlet wie ein
Ei dem anderen. Wo bleibt hier der
wissenschaftliche Anspruch?

Biotische Prinzipien

In Teil 3 des Buches (S. 61-82)
entfaltet der Autor sechs biotische
Prinzipien, nämlich Vernetzung,
Multiplikation, Energieumwand-
lung, Mehrfachnutzung, Symbiose
und Funktionalität. Zu jedem dieser
Begriffe müßten Anmerkungen ge-
macht werden; aber das würde den
Rahmen dieses Artikels sprengen.

II. KRITISCHE ANFRAGEN UND

GRUNDSÄTZLICHE BEDENKEN

1. DAS STATISTISCHE MATERIAL

Mark Twain schlug einmal fol-
gende Steigerungsformen des Lü-
gens vor: „Erstens: nobel gemeinte
Notlügen; zweitens: gewöhnliche Lü-
gen und drittens: Statistik.“ 20 Was
Twain spaßhaft verstanden wissen
wollte, hat durchaus eine ernste
Seite. Die plakative Betonung der
gigantischen Zahlen - 1000 Ge-
meinden in 32 Ländern der Erde
auf fünf Kontinenten - fasziniert
zunächst stark. Es entsteht der
Eindruck, daß es sich doch wohl
um eine exakte, wissenschaftliche
Untersuchung handeln muß. Über-
prüft man jedoch die Vorgehens-
weise genauer, entstehen erhebli-
che Zweifel an der Objektivität der
Studie. Vor allem die Größenord-
nung des Zahlenmaterials läßt an
der Aussagekraft des Projekts zwei-
feln. Nach statistischen Gesichts-
punkten ist für die Aussagekraft
eines Mittelwertes eine Datenmen-

Anspruch nicht gerecht wird, wird ge-
ändert bzw. abgeschafft.“ 11 So kann er
nur argumentieren, weil Gemein-
den, die sich im Blick auf Struktu-
ren am Neuen Testament orientie-
ren wollen, für ihn von vornherein
„technokratisch“ sind.12

Merkmal 5:
Inspirierender Gottesdienst

Der Autor stellt hier die These
auf, daß es nicht entscheidend ist,
wie ein Gottesdienst gestaltet wird,
sondern ob der Besuch des Gottes-
dienstes für die Besucher eine „in-
spirierende Erfahrung“ ist. Gottes-
dienst soll „Spaß machen“.

Dieser Ansatz ist ebenfalls zu-
tiefst pragmatisch13 und außerdem
extrem anthropozentrisch. Es wird
nicht gefragt: Was ist wahr?, son-
dern: Was ist wirksam? Nach unse-
rem Verständnis geht es im neute-
stamentlichen Gottesdienst um die
Verherrlichung Gottes, um die Er-
bauung der Gläubigen und um ihre
Zurüstung zum Dienst (1. Kor 11-
14). Damit wollen wir ausdrücklich
nicht sagen, daß die Teilnehmer ei-
ner solchen Versammlung mit Trau-
erminen dasitzen müssen.

Merkmal 6:
Ganzheitliche Kleingruppen

Christian Schwarz legt dar, daß
die fortwährende Multiplikation
von Kleingruppen das entschei-
dende allgemeine Wachstums-
prinzip sei. Unter „ganzheitlich“
versteht er, daß die Teilnehmer ei-
ner solchen Gruppe wirklich die
Möglichkeit haben, sich mit ihren
Fragen und Anliegen aktiv einzu-
bringen.

Merkmal 7:
Bedürfnisorientierte

Evangelisation

„Schlüssel für den Gemeindeaufbau
ist, daß die Gemeinde ihre evangelisti-
schen Angebote ganz auf die Fragen
und Bedürfnisse der Nichtchristen
einstellt.“ 14 Dieser Ansatz ist wie-
derum durch und durch anthropo-
zentrisch und pragmatisch. Dazu
paßt der Originalton Christian
Schwarz: „Ich würde mich dort an-
schließen, wo Gästegottesdienste ange-
boten werden, ganz gleich um welche
Denomination es sich handelt.“ 15

Deutlicher kann er kaum zum Aus-

»Wenn die
Schrift nicht al-
leinige Grund-

lage ist, müssen
andere Quellen

herhalten –
selbst wenn das

in einen
 „gemeindlichen
Natur-Darwi-

nismus“
 führen sollte.«
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ge von mindestens 30 Daten die
absolute untere Grenze. Bei weni-
ger Daten ist es wissenschaftlich
indiskutabel, von Signifikanz zu
sprechen. Genaugenommen
spricht man erst ab 100 Daten von
echter Signifikanz. Damit meint
man, daß sich der Mittelwert nicht
merklich verändert, wenn man
noch mehr Daten erheben würde.
Beispiel: Werden in einer Gemein-
de 30 Mitglieder befragt, und er-
gibt die Auswertung der Fragen für
ein Qualitätsmerkmal einen be-
stimmten Mittelwert, dann ist die-
ser Wert nicht besonders aussage-
kräftig. Denn es ist nicht unwahr-
scheinlich, daß sich der Mittelwert
nach der Befragung von hundert
Personen deutlich verschieben
könnte – für die Aussage über die
Qualität der Gemeinde in diesem
Merkmal natürlich ein echter Un-
terschied. Genauso steht es mit der
Standardabweichung (sie besagt,
daß bei einer Stichprobe mit 68,3
%iger Wahrscheinlichkeit das Er-
gebnis innerhalb des Mittelwertes
plus/minus Standardabweichung
liegen würde). Die suggerierte
„Mächtigkeit“ des Projekts stellt
sich unter diesem Gesichtspunkt in
einem ganz anderen Licht dar. Es
wurden pro Gemeinde 30 Personen
befragt. Pro Land waren teilweise
deutlich unter 30 Gemeinden betei-
ligt. Nur in Deutschland und den
USA waren es über 30 Gemeinden.21

Das heißt, die Mittelwerte (jeweils
für ein Qualitätsmerkmal), die man
für eine Gemeinde bestimmt, und
der Mittelwert für ein Land sind in
ihrer Aussagekraft bei weitem nicht
in der Weise wissenschaftlich hoch
signifikant, wie Schwarz das in sei-
nen Büchern und Seminaren ver-
kauft.22

Innerhalb der sozialwissen-
schaftlichen Methode ist es zum
Teil an der Tagesordnung, mit klei-
nem Datenmaterial zu arbeiten -
oft einfach aus Kostengründen.
Die Mängel, die daraus entstehen,
versucht man dann durch mathe-
matische Verfahren auszugleichen.
Man sollte sich aber vergegenwär-
tigen, daß diese Verfahren auf An-
nahmen der Psychologie und Sozi-
alwissenschaft beruhen, deren sich
die Öffentlichkeit, die mit den
scheinbar rein wissenschaftlichen
Resultaten konfrontiert wird, zum
großen Teil nicht bewußt ist.

Schwarz und Schalk realisieren

anscheinend nicht, daß auch in
den Köpfen vieler Christen „Wis-
senschaftsgläubigkeit“ herrscht. Es
geht uns nicht um Unmündigkeit.
Wir wollen vielmehr die Frage stel-
len, wieso sie kein Wort über die
Grenzen der Methode, die kriti-
sche Menge des Datenmaterials
und die Grenzen der Darstellung
verlieren. Christoph Schalk auf
eine Frage bezüglich der Schaubil-
der in dem Buch „Die natürliche
Gemeindeentwicklung“: „Das ist Il-
lustration und keine Wissenschaft“.23

2. DIE TENDENZIÖSE AUSWAHL

DER 1000 GEMEINDEN

Auf die Frage, nach welchen Kri-
terien er die Gemeinden ausgewählt
habe, antwortete Christian Schwarz
folgendermaßen: „Es mußten evange-
likale Gemeinden sein, die aber offen
sind für charismatische Elemente, oder
charismatische Gemeinden, die wieder-
um die Bereitschaft haben, von evange-
likalen Gemeinden zu lernen.“ 24

Wir sind uns darüber im Klaren,
daß ein großer Teil der heutigen
Christenheit in diesen Rahmen paßt.
Aber eben nur ein Teil. Die großarti-
gen Gemeindegründungsbewegun-
gen, die der Herr beispielsweise in
den letzten zwanzig Jahren in Belgien
oder im Salzburger Land geschenkt
hat, sind somit den Selektionskriteri-
en zum Opfer gefallen.

Hinzu kommt die Tatsache, daß
in jeder Gemeinde (ob sie nun
zweihundert oder zweitausend
Glieder hat) nur 30 Glieder an der
Befragung teilnehmen durften.
Wer garantiert, daß auf eine ausge-
wogene Zusammensetzung dieser
Gruppe geachtet wurde? Judith
Bork kommentiert diesen Sachver-
halt folgendermaßen: „Nimmt nur
ein kleiner Prozentsatz an der Befra-
gung teil, so besteht die Gefahr, daß
man die „Qualität“ bzw. den „Stand“
einer kleinen „Elite’ der Gemeinde
mißt und kein umfassendes Bild von
der Gesamtgemeinde bekommt.“ 25

3. DIE REDUKTION DES

GEMEINDEWACHSTUMS AUF ACHT

MERKMALE

Wir betonten bereits, daß Chri-
stian Schwarz in der Beschreibung
dieser acht Bereiche sehr wertvolle
Gedanken entfaltet hat. Aber war-

um redu-
ziert er das
komplexe
Geschehen
des Ge-
meinde-
wachstums
bereits in
der einseiti-
gen Aus-
richtung
der Frage-
bögen auf
acht Berei-
che? Mir
fehlen da
einige un-
verzichtba-
re Faktoren:
Spielt etwa
das Vorhan-
densein ei-
ner gesun-
den, syste-
matischen Lehre und Verkündi-
gung für Gemeindewachstum kei-
ne Rolle? Ist ein Netz gut ausgebil-
deter Seelsorger etwa unwesent-
lich? Sollte die Komponente von
bewußt praktizierten Jünger-
schaftsbeziehungen etwa nur als
Unterkategorie auftauchen? Müß-
ten nicht auch die Faktoren „Ge-
bet“ und „Gelebte Verbindlichkeit“
als Extra-Bereiche geführt werden?
Wird Gemeindewachstum letztlich
nicht auch durch äußere Umstän-
de wie Religionsfreiheit begünstigt
oder beispielsweise durch Verfol-
gung behindert? Könnte es nicht
sein, daß eine ganze Reihe von
weiteren Faktoren für Gemeinde-
wachstum signifikant sind, und
daß diese in der Schwarz’schen
Untersuchung nicht vorkommen,
weil sie seinem theologischen Vor-
verständnis zum Opfer fielen?

Zu einer ähnlichen Einschät-
zung kommt auch Helge Stadel-
mann. Unter der programmati-
schen Überschrift: „Nehmt den Bi-
belfaktor ernster!“ schreibt er: „Die
acht Basisprinzipien wachsender Ge-
meinden, wie immer sie zustande ge-
kommen sein mögen, sind ergänzungs-
fähig. Wenn ich Gemeinden - und
wenn es Tausende sind - wissenschaft-
lich genau auf diese acht Prinzipien
hin befrage, werde ich auch nur Ant-
worten zu diesen acht Punkten (und
ihrem jeweiligen Minimumfaktor) be-
kommen.“ 26

Judith Bork, die sich im Rah-
men einer Wissenschaftlichen

Christian A. Schwarz, schrieb
 „Die natürliche Gemeinde-
entwicklung“ und leitet das

„Institut für natürliche
Gemeindeentwicklung“
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Entwicklung des Intelligenzquotienten
etwa die Schulzensuren als Außenkri-
terium herangezogen werden. Dadurch
sollte verhindert werden, daß wir auf-
grund unseres Bibelverständnisses selbst
festlegen, was wir für die Qualität ei-
ner Gemeinde halten...“ 31

Die Qualitätskriterien einer Ge-
meinde sollten nach Schwarz ganz
bewußt nicht vom Neuen Testa-
ment her bestimmt werden (unser
Bibelverständnis könnte ja „spiri-
tualistisch“ oder „technokratisch“
gefärbt sein32). Aber zum Glück
gibt es ja die empirische Sozialfor-
schung des Christian A. Schwarz,
die uns nun endlich mit wissen-
schaftlicher Genauigkeit zeigen
kann, was die universell gültigen
Qualitätsmerkmale einer christli-
chen Gemeinde sind. Diese Sicht

ist nicht nur falsch, sondern auch im
höchsten Grade anmaßend. Außer-
dem gilt es zu bedenken, daß es sich
bei Schwarz um einen Theoretiker
handelt, der sich nie in der rauhen
Wirklichkeit des Gemeindeaufbaus
seine Sporen verdienen mußte.

Weiterhin sehen wir in der Wahl
des Gottesdienstbesucherwachs-
tums ein unbewußtes Rudiment
der pragmatisch-geprägten Ge-
meindewachstumsbewegung. War-
um wird der Zirkel bei der quanti-
tativen Steigerung der Besucher-
zahlen eingestochen und nicht
vielmehr bei der Zunahme der ver-
bindlichen Glieder (oder Mitglie-
der) einer Gemeinde? Wir sind da-
von überzeugt, daß eine Gemeinde
letztlich mit verbindlichen Glie-
dern gebaut wird - nicht mit Besu-
chern. Menschen sollen zuerst für
Christus gewonnen werden und
dann in einem Prozeß der Jünger-
schaft getauft, gelehrt und zur Mit-
arbeit zugerüstet werden. Das ist
qualitatives Wachstum. Weil Chri-
stian Schwarz aber den Zirkel bei
einem quantitativen Faktor ein-
sticht, ergibt sich unseres Erach-
tens a priori eine ganz erhebliche

Akzentverschiebung. Die Jacke ist -
in einem anderen Bild gesprochen -
von vornherein falsch geknöpft.

6. UNSERE GRÖSSTE SORGE

Erst auf den letzten Seiten wird
deutlich, worauf das Buch beim
Leser abzielt. Wenn sich eine Ge-
meinde entschließt, ein
Schwarz’sches Gemeindeprofil zu
erheben, dann ist das keine einma-
lige Sache. Es wird empfohlen, die-
sen Test im Abstand von sechs Mo-
naten mehrmals zu wiederholen,
um die Tendenz abschätzen zu
können. „Natürliche Gemeindeent-
wicklung ist keine einmalige Aktion
mit einem statischen Anfangs- und
Endpunkt. Vielmehr geht es um einen

Prozeß, der das gemeind-
liche Leben langfristig
prägt.“ 33 Dieser Um-
stand ist zur Beurtei-
lung des Gesamtkon-
zepts nicht unerheblich.

Am Ende des Semi-
nars in Stuttgart-Dit-
zingen fragten wir
Christian Schwarz öf-
fentlich, ob er nicht
die Gefahr sehe, daß

die Gemeinden, die sich auf sein
Programm einlassen, in einem
schleichenden Prozeß von den
Maßstäben des Neuen Testaments
weggeführt werden könnten - hin
zur Optimierung eines Computer-
Ergebnisses. Wir fragten, ob nicht
die Heilige Schrift unbewußt und
sukzessive durch die Normen
menschlich-selektiver Kriterien er-
setzt wird. Und schließlich wollten
wir wissen, ob jene Gemeinden
durch die intensive Zusammenar-
beit mit dem Institut für natürli-
che Gemeindeentwicklung nicht
gar in eine gewisse Abhängigkeit
zu den Machern eines sozial-empi-
rischen Forschungsprogramms ge-
raten. Auf diese dringenden Fra-
gen konnte Christian Schwarz kei-
ne befriedigende Antwort geben.
Übrigens, unsere Bibeln hätten wir
an jenem Tag zu Hause lassen kön-
nen; sie wurden nicht gebraucht.

III. SCHLUSSFOLGERUNG

Damit wir nicht mißverstanden
werden: wir sind voll und ganz für
Gemeindegründung, Gemeinde-

Hausarbeit mit Christian Schwarz
befaßte, kommt in ihrer Untersu-
chung im Blick auf die damaligen
„Acht Basisprinzipien wachsender Ge-
meinden“ des Vorgänger-Modells „Der
Gemeinde-Test“ zu dem exakt gleichen
Ergebnis: „Die von Schwarz durchge-
führten Umfragen per Fragebogen dien-
ten nicht dazu, die Merkmale einer ge-
sunden, und damit wachsenden Gemein-
de, umfassend zu erfassen, sondern ledig-
lich, die vorhandenen Prinzipien zu be-
stätigen und zu verfestigen.“ 27

4. DIE EINSEITIGE FRAGESTELLUNG

AUF DEN FRAGEBÖGEN

Es ist hier nicht der Raum, um
die Fragebögen in jeder Hinsicht
systematisch zu besprechen. Damit
ein sogenanntes Gemeindeprofil er-
hoben werden kann, müssen ein
Fragebogen vom Pastor und maxi-
mal 30 Exemplare von Mitarbeitern
der Gemeinde ausgefüllt werden.
Bezeichnenderweise bezieht sich von
91 Fragen keine einzige auf Lehrin-
halte der Gottesdienste, Kleingrup-
pen oder Sonntagsschulgruppen,
wohl aber ein Großteil der Fragen
auf soziologische Aspekte. Etwa 15
mal wird danach gefragt, wie sich
der Mitarbeiter in bestimmten Grup-
pen fühlt, wie er gewisse Veranstal-
tungen erlebt, was ihm Spaß macht
und ob er etwas spürt.28 Wen wun-
dert es, daß bei dieser Akzentuie-
rung der Fragen die Ergebnisse so
aussehen, wie sie aussehen!

5. DIE EINSTICHSTELLE DES ZIRKELS

Obwohl Schwarz auf der einen
Seite den Ansatz der Gemeinde-
wachstumsbewegung „Wie bekom-
men wir mehr Menschen in den Got-
tesdienst?“ als pragmatisch bezeich-
net,29 und quantitative Wachstums-
ziele in einem Kapitel des Buches
sogar untauglich nennt,30 verfällt
er doch bei der Bestimmung des
Außenkriteriums seiner Untersu-
chung in den gleichen Fehler: Er
wählt willkürlich das Wachstum
der Gottesdienstbesucherzahl, ob-
wohl es ihm sonst erfreulicherwei-
se oft um die Qualität die Gemein-
delebens geht. Schwarz begründet
seine Vorgehensweise wie folgt:
„Was wir am Anfang brauchten war
ein einigermaßen objektiv feststellbares
Außenkriterium, ähnlich wie bei der

„Und das Wort Gottes wuchs,

und die Zahl der Jünger...

mehrte sich sehr...“

APOSTELGESCHICHTE 6,7
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aufbau und Gemeindewachstum -
nach den Grundsätzen des Neuen
Testaments. Wir wollen Christian
Schwarz nicht sein aufrichtiges
Anliegen absprechen. Er möchte
sicherlich den Gemeinden zum
Wachstum verhelfen. Viele seiner
Aussagen mögen richtig sein.
Mündige Christen, die Literatur
nach biblischen Kriterien zu beur-
teilen imstande sind (Apg 17,11),
können aus den Büchern über
„Die natürliche Gemeindeentwick-
lung“ gewiß manche gute Anre-
gung entnehmen.

Die ehrliche Motivation des Au-
tors schützt allerdings nicht vor
Irrtümern und Akzentverschiebun-
gen. Der Leser wird sich selbst ent-
scheiden müssen zwischen einem
Gemeindebau nach neutestament-
lichen Grundsätzen oder nach der
sozial-empirischen Statistik-For-
schung des Christian Schwarz. Aus
den genannten Gründen halten wir
es für nicht verantwortbar, seine
Publikationen uneingeschränkt zu
empfehlen.

Jede Gemeinde hat das Recht,
das Angebot ihres Büchertisches
selbst zu bestimmen. Allerdings
halten wir es für alarmierend, daß
die Publikationen aus dem C & P
Verlag auf immer mehr Bücherti-
schen bibeltreuer Gemeinden und
Konferenzen zu finden sind. Wir
wünschten vielen Gemeinden
mehr Wachsamkeit und eine „pa-
radigmatische Blockade“ gegen-
über dem Gesamtkonzept von
Christian A. Schwarz.
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»Der Entschluß,

diese Schrift zu ver-

fassen, reifte im

Mai 1995, als ich

vor etwa siebzig

Theologiestu-

denten einer

renommier-

ten deut-

schen Uni-

versität

zum obigen

Thema sprechen konnte.

Im Rahmen einer Podiumsdiskussion ga-

ben außer mir drei weitere Referenten ihre Ge-

danken zu dieser Problematik weiter.

Der erste Redner plädierte für den grund-

sätzlichen Verbleib in der Kirche. Der nächste

befürwortete den Austritt, wenn ein „nicht-

gläubiger“ Pastor im Amt ist. Der dritte sprach

sich erst dann für Verlassen der Kirche aus,

wenn sie offiziell homosexuelle Geistliche ein-

setzt. Ihre Argumentation war meines Erach-

tens zum größten Teil nicht mit der Schrift be-

gründet, sondern pragmatisch. Wollen wir der

Heiligen Schrift nur im Bereich der individuel-

len Frömmigkeit, sprich Bekehrung und per-

sönlichen Heiligung, gehorchen? Gibt uns das

Wort Gottes auch konkrete Anweisungen über

die Struktur einer biblischen Gemeinde?

Ich weiß sehr wohl, daß es sich bei der Fra-

ge des Kirchenaustrittes um ein heikles Thema

handelt, bei dem auch Emotionen geweckt

werden können. Ich möchte niemanden per-

sönlich verletzten. Mein Anliegen ist es, die

„Wahrheit in Liebe zu bekennen“ (Eph 4,15)

und mit biblischen Aussagen Licht in das Wirr-

warr der Meinungen zu bringen. Gehen wir

also zuerst zurück zur Schrift!«

(Auszug aus dem Traktat „Warum aus der Kirche austreten?“
von Wilfried Plock)

Das ansprechend gestaltete Traktat können Sie
bis zu 40 Exemplaren kostenlos beziehen bei:

Biblischer Gemeinde-Dienst
Edisonstraße 14

D-68309 Mannheim
Fax: (06 21) 49 62 - 2 25

eMail: Plock_KFG@t-online.de




